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Ein und Zwanzigſter Jahrgang.
M. Quartal. Ausgegeben Sonnabend den 25. December 1847. Stück 25.

Das Syſtem der Werbung in Preußen.
Noch bis zu den 1790 er Jahren bis zum Beginn der

franzöſiſchen Revolution, herrſchte in Preußen das Syſtem
der Werbung die ohnehin ſchon eine gränzenloſe Jnmorag-
lität zur Folge hatte, in den Feſtungsgarniſonen aber ihren
höchſten Gipfel erreichte. Hier befanden ſich unter den Sol-
daten ausgezeichnet gute, aber auch die ausgezeichnet ver
worfenſten Subjecte durch dieſes unglückſelige Princip ver-
ſammelt. Räuber, Mörder, kurz der Auswurf der Menſch
heit wurde hier wie in einem feſten Gefängniſſe eingeſperrt,
woher denn auch das Sprüchwort kam: Wer nicht will
ſeyn gehangen der gehe nach Weſel und laſſe ſich fangen.
Räuber, die ſich ſichern wollten, wurden Soldaten der We-
ſel'ſchen Garniſon, erhielten als ſolche zehn Monate Urlaub,
in welchen ſie raubten und ſtahlen, dann kamen ſie zwei
Monate, nämlich zur Exereierzeit wie zur Special-Revue
während des Sommers, wo überhaupt der Diebesbetrieb
der kurzen Nächte wegen ſchlecht ging wieder dahin, um

wie man zu ſagen pflegte den blauen Rock zu tragen.
Man hat in Weſel ſchon ganze Banden entdeckt, wovon
ich ſelbſt ein Paar, Namens Gebel und Tinthoff, habe
aufhängen ſehen.

Es waren aber auch edle Unglückliche dort, die durch
die empörendſten Werberränke um die ganze Glückſeligkeit
ihres zeitlichen Daſeyns betrogen würden und ſie blieben
darum betrogen, weil keine Klage, kein Reeurs Statt fand.
Es war ein förmlich ſanctionirtes Unrechts Princip, eine
völlige Geſetzloſigkeit rückſichtlich der auf jede ſchändliche
Art Eingefangenen, dort an der Tagesordnung welche das
Aufkommen jedes menſchlichen Gefühls auch bei den Bür-
gern erſtickte. Soldat oder Spitzbube war ſynonym nur
die Landeskinder, welche mit Thor- und Freipäſſen verſehen
waren und als Knechte, Tagelöhner und Gärtner bei und
mit den Bürgern lebten, ihren Sold dem Compagnie-Chef,
gleich den Landbeurlaubten, überließen, genoſſen mehr Ver-
trauen. Dieſe, wenn ſie ſechszehn bis zwanzig Jahre auf
dieſe Weiſe gelebt, gedient, ſparſam geweſen und etwas vor
ſich gebracht hatten erhandelten dann von ihrem Capitain,
nach Maßgabe ihrer Kräfte, wie ihres ſübſummirten Reich-
thums um 100 bis 300 Thaler ihren Abſchied etablirten
ſich auch ohne Gewerke als Trödler, Höker, ſelbſt als in
der Folge wohlhabend gewordene Kaufleute.

Unter ſo manchen von mir gekannten Unglücklichen,
(ich war zu der Zeit ein munterer Knabe, der gern die Ge-
ſchichtchen der auf dieſe oder jene Art übertölpelten Neulinge
anhörte), ſtand eines Tages ein mir anſcheinend feiner
Mann, ein Soldat, vor dem Poſthauſe Schildwache. Sein
ſchönes, offenes Geſicht flößte ein Zutrauen ein, aber ſein

ruhiger Ernſt nahm mir den Muth ihn anzureden. Um
ſeine Aufmerkſamkeit zu feſſeln, machte ich einige auf ſeinem
Poſten von ihm nicht zuzulaſſende Kinderſtreiche, die er mir
ſehr liebevoll, doch feſt verbot, und dann wieder auf und
abwandelte. Zum Reden konnte ich ihn nicht bringen,
welches dem muntern Knaben bei andern ſo leicht geworden.
Noch ehe er aber ſeinen Poſten verlaſſen, war ich unermüdet
im Nachforſchen über dieſen mir ſo ſonderbar vorkommenden
Menſchen einen doch nur gemeinen Soldaten ſogar ohne
Thorpaß. Jrch wendete mich darauf an mir bekannte Unter
officiere, und nachdem ich einem derſelben die Stunde ſeines
Poſtenſtehens bemerkt hatte, erhielt ich folgende Auskunft:

Der bezeichnete Soldat heiße Schmidt, und ſolle, wie
man munkele, eines Predigers Sohn ſeyn. Ob er ſchon
ganz ſeine akademiſchen Studien vollendet oder nicht, wiſſe
er nicht, es wäre ein ſtiller, ordentlicher Menſch ſpräche
aber mit Niemandem, und hielte mit Keinem Kameradſchaft.
Sein Feldwebel, Erdmann, ſey ihm ſehr aufſäſſig, weil
er ihn nicht dazu bringen könne, bei ihm zu ſchreiben, wie er
verlangte, da er eine ſehr ſchöne Hand ſchrieb. Schmidt
ſoll ihm geantwortet haben, er ſey Soldat des Königs von
Preußen auf ſechs Jahre, aber kein Schreiber. Ferner er
zählte der Unterofficier: Schmidt wäre in demſelben Gaſt-
hofe abgeſtiegen, wo ein angeblicher junger Kaufmann logirte,
der ſich ihm angeſchmiegt, und am andern Tage eingeladen
hätte, mit ihm eine Flaſche Wein in einem angenehm ge
legenen Wirthshanſe vor der Stadt zu trinken, wo er ihm
tapfer zugetrunken, dann Händel mit ihm angefangen und
zur Stadt gelaufen ſey, um ihn arretiren zu laſſen. Ein
dabei gegenwärtig geweſener, anſtändig gekleideter Mann
hätte ſich des Schmidt liebevoll angenommen und ihm
bemerkt, daß die Sache gefährlich für ihn ablaufen könne,
und ihm dabei den Vorſchlag gemacht, ob er mit ihm eine
kleine Reiſe nach Holland machen wolle, wozu er jeden
Augenblick ſeinen Wagen erwarte. Auf Schmidt's Ein-
wendungen, daß er ſeinen Koffer in dem Gaſthofe der Stadt
nicht zurücklaſſen könne, daß er zu wenig Geld bei ſich
habe, erwiderte ſein neuer Freund, daß dieſes nur Kleinig
keiten wären daß er ſolches durch ein Billet abmachen
könne, welches der ihm langjährig bekannte ehrliche Wirth
gern beſorgen würde, und was den Mangel an Geld be
träfe, ſo ſolle ihm die Reiſe nichts koſten, auch wolle er
ihm für die kurze Zeit des Ausbleibens gern mit einem
halben Dutzend Ducaten zu kleinen Bedürfniſſen aushelfen,
wofür er ihm ein Scheinchen geben und wenn ſie zurück-
kämen das Geld zurückgeben ſollte. Jn der Angſt nahm
Schmidt den freundſchaftlichen Vorſchlag an, es wurde
der Wirth gerufen, der natürlich, als Complice des Werbe
Officiers und des WerbeUnterofficiers, zu Allem Ja ſagte,
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das Vorfahren ſeiner zweiräderigen Chaiſe beſorgte, die
nun für die Equipage des Fremden galt und den Werbe-
Unterofficier mit ſeinem Reeruten nach Weſel brachte, wo
er ihn im Ordonnanzhauſe abſetzte. Am andern Morgen,
wo Schmidt eingekleidet werden ſolkte, proteſtirte der junge
Menſch, man zeigte ihm den Empfangſchein von ſechs Du-
eaten, nannte es Handgeld, und als er fortfuhr zu wider-
ſprechen, bekam er Prügel und wurde eingekleidet. Nun iſt
er zwar noch fehr betrübt, das giebt ſich aber mit der
Zeit bemerkte der Unterofficier.

Zu „alten preußiſchen Zeiten“ war der Feldwebel die
Seele der Compagnie man nannte ihn den Vater. Der
Capitain bekümmerte ſich eigentlich um nichts, daher ſtand
ſich ein ſolcher nach dem Eapitain in peeuniärer Hinſicht
auch am beſten in der ganzen Compagnie, denn bei Offieieren
machte er den Banquier, die Beurlaubten brachten ihm
Schinken Speck, Würſte, verſorgten ſein Haus wie ſeine
Taſche, wofür ſie ſich Nachficht und Schonung verſchafften.
Dagegen hatten es die „Garniſöner“ um ſo ſchlimmer. Die
bei den Bürgern arbeitenden „Freiwächter“ konnten ebenfalls
noch etwas für den Herrn Feldwebel aufbringen den ſoge-
nannten „Unvertrauten“ (Eingeſperrten) aber, ohne weitere
Freiheit als bis an den Wall, war dieſes unmöglich, und
da der Feldwebel zum eigenen wie zum Vortheile des Ca-
pitains ſo viele Beurlaubte und Freiwächter als möglich
ernannte, ſo waren die Unvertrauten in ſtetem Dienſte.

Da der Schmidt nun nicht die Schreiberſtelle bei dem
Feldwebel Erdmann annehmen wollte, zeigte ihm dieſer
mit einem Herzen voll Rache ſeine Allmacht. Nicht Tag,
noch Nacht hatte er Ruhe, die ſchwierigſten Dienſtleiſtungen,
alle nur zu erſinnenden Chieanen erdrückten den ſchweigen-
den Dulder, der ſich die ſechs Dienſtjahre ruhig auszuharren
vorgenommen, wähnend, daß man ſo ehrlich ſeyn würde,
ihm Wort zu halten und ihn in ſeinem dreißigſten Jahre
zu entlafſen.

Da der Feldwebel Erd mann den „Kerl“, wie er ſagte,
auf dieſem Wege nicht zahm zu machen vermochte, griff er
zu einer andern Procedur: er ließ ihm nämlich auf Wachen
und Poſten auflauern und ihn überraſchen war er einen
Augenblick nicht aufmerkſam, zog vor einen ihn vorſätzlich
überraſchenden Portepéeträger wozu ſchon damals die
Feldwebel gehörten nicht raſch genug das Gewehr an,
worauf man bei Andern gar nicht achtete, ſo wurde er ab-
gelöſ't, eingeſperrt, oder erhielt Prügel.

Ein halbes Jahr, vielleicht etwas länger, mochte
Schmidt dieſes Höllenleben mit aller Reſignation erduldet
haben, als es ihm deutlich wurde, daß ſolches ſechs Jahre
zu überſtehen, über ſeine Kräfte ging. Schon damals hatte
er ſich vorgenommen ſich zu entleiben, und zu dieſem Be-
huf ſchon einen Schuß Pulver vorräthig, nur konnte er
noch zu keiner Kugel gelangen. Da aber ſein Feldwebel
ſeine Anſtrengungen verdoppelte, und Schmidt auf die
empörendſte Art ungerechter Weiſe wieder zerprügelt worden
war, faßte er den Vorſatz, den Wütherich Erdmann nie-
derzuſchießen, wodurch er ſich, wie er glaubte, denſelben
Tod durch die Kugel zuziehen würde. Mit dieſem feſten
Vorſatze ging er in ſein Quartier.

Der Kaſernen gab es damals zu wenige in der Stadt,
als daß ſie die Garniſon von drei Regimentern und einiger
Artillerie hätten faſſen können daher waren die Soldaten
bei den Bürgern einquartiert, denen deshalb zur Entſchädi-
gung vielfache Baugelder bewilligt worden waren. Auch
Schmidt hatte ſein Quartier bei einem Bürger, und zum
Beobachter ſeiner Schritte einen Vertrauten, einen Freiwäch-

ter mit einem Thorpaſſe, welcher den Tag über in Arbeit
war. Hierauf gründete Schmidt ſeine Ausführung denn
der Feldwebel kam jeden Tag vor der gewöhnlichen Viſi-

tation ſelbſt, und beſtellte ihn zum andern Tag zu ügend
einem Dienſte. Schmidt lud ſein Militairgewehr, ſetzte
auf das Pulver, anſtätt der mangelnden Kügel, den Ge-
wehrkrätzer, und erwartete ſo den wohlbeleibten Feldwebel.
Gegen Abend wurde ſein Name vor ſeinem Quartier geru-
fen, in der höchſten Gemüthsbewegung mochte er die ihm
ſonſt fo kennbare Stimme verkannt haben er antwortete
nicht, ſtellte ſich aber zum Schuß bereit. Nach wiederholtem
Rufen, als der Rufende keine Antwort erhielt, ſtieg er, wie
Schmidt erwartet hatte, die Treppe hinauf, ſo wie er die

Thür öffnet, fällt der Schuß, und Schmidt hatte nicht
den verhaßten Feldwebel, ſondern den von ihm geſchätzten
viſitirenden Unterofficier erſchoſſen. Einen zweiten Schuß
beſaß er nicht, ſonſt hätte er aus Schmerz, daß er den
braven Unterofficier ſtatt des verruchten Feldwebels getrof-

fen, wie er im Verhöre ſagte, auch ſeinem Leben gleich ein
Ende gemacht.

Jn natürlicher Folge wurde Schmidt ſogleich auf die
Hauptwache gebracht, und da Veranlaſſung und Vorfall
mit allen Nebenumſtänden in der Stadt von Mund zu
Munde gingen und keine Bemäntelungen Seitens der Mili-
tairbehörde die klare Anſicht der Einwohner zu mildern im
Stande waren, ſo machte dieſer Vorfall daſelbſt mehr Sen
ſation, als alles Spießruthenlaufen und Baumhängen bis-
her gethan.

Das Verhör des Schmidt war kurz er bekannte mit
ſeltener Ruhe und Gleichmuth ſeine That, und bedauerte
nur, daß er ſich in ſeiner Gemüthsſtimmung übereilt und
nicht abgewartet hatte, bis er den Bauch des Feldwebels
geſehen dem ſein Krätzer eigentlich gegolten habe. Er er
wartete, daß eine Kugel ſein Leben enden würde aber er
wurde getäuſcht das Erkenntniß lautete auf Rädern; doch

ſollte er „aus beſonderer Gnade“ zuerſt einen Gnaden-
ſchlag erhalten, bevor ihm alle Glieder am Leibe zerſchla
gen würden.

Ein unwiſſender Henker erſchien mit einem eiſernen
Kolben und einem Gehülfen; ein unabſehbarer Zug be-
gleitete den ruhig, heiter blickenden Delinquenten. An der
Richtſtätte angekommen, woſelbſt eine grauſenerregende Stille
herrſchte, drängte ich Knabe mich bis zur Stelle, wo der
Kreuzblock ſtand. Schmidt wurde davor gebracht, und
das unſelige Holz betrachtend, fragte er den Scharfrichter
mit feſter Stimme: „Wie muß ich mich legen?“ Er legte
ſich darauf und ward feſt gebunden. Mit der furchtbaren
Keule ſtellte ſich der Henker ſtatt zur rechten zur linken
Seite des zwei Fuß hohen Kreuzblocks, und ſchlug von
dieſer Seite natürlich nicht auf's Herz, ſondern auf die
rechte Bruſthälſte den ſogenannten Gnadenſchlag. Hier-
bei gab der Unglückliche den erſten Schmerzenslaut von ſich
und rief: „O, mein Gott!“ welche Worte bei der beiſpiel-
loſen Stille von Jedem der zahlreichen Verſammlung gehört
und in tiefſter Bruſt gefühlt wurden. Nun trat der Ge
hülfe mit einem Fuß in den Strick, der um Schmidt's
Hals durch ein Loch des Blocks gezogen war, um ihn zu
würgen, während der Scharfrichter ſelbſt im Zerhacken der
Glieder fortfuhr. Wann das Opfer ſchreiender Ungerechtig-
keit geendet, weiß ich nicht, da ich gleich nach dem ſoge
nannten Gnadenſchlage in's Freie hinaus mich durchdrängte.

Bis heute obwohl ſeit jener Gräuelexecution mehr
als ſechszig Jahre verfloſſen ſind hat ſich das Bild von
meiner Seele nicht verwiſchen wollen und ich glaube be
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haupten zu können, daß dieſer dem Knaben gewordene Ein-
druck auf mich für das ganze Leben eingewirkt denn jede
Ungerechtigkeit erſchüttert noch immer auf ſeltene Art mein

innerſtes Gefühl, und jene Erinnerung aus der Jugendzeit
taucht dann immer auf's neue vor mir auf.

Die eleectriſchen Telegraphendrähte.
Eiu Hamburger Blatt enthält Folgendes Es ſtellt

ſich überall immer deutlicher heraus daß dieſelben in viel-
facher Hinſicht Schaden bringen. Hat man einerſeits erfah-
ren, daß ſie durch plötzliches Herbeiziehen des Blitzes Un
glück anrichten, ſo wirken ſie noch viel nachtheiliger dadurch,

daß ſie der Athmoſphäre die Electricität entziehen. Jn
Amerika ward man beunruhigt, daß gerade in der Umgegend
der electriſchen Telegraphen Mißernten einfielen, die Luft
meiſtens ſchwül und drückend ſey und ſich keine Regenwolken
bilden konnten, auch ſich die nahenden Gewitter nicht in
den ſo wohlthätigen Regen auflöſeten. Dieſelben Bemer-
kungen haben die Landleute, deren Exiſtenz ja hauptſächlich
von der Witterung abhängt, in der Gegend des Bremer
electriſchen Telegraphen gemacht, und häufig beobachteten
ſie, daß, wenn ſich ein Gewitter nahete, und ſie alle Vor
zeichen des Ausbruchs deſſelben wahrnahmen plötzlich die
Ausſicht auf einen erquickenden Regen verſchwand, indem
ſich die Wolken vertheilten oder das Gewitter eine andere
Richtung nahm. Auch iſt die Luft ſeit Errichtung jenes
Telegraphen in der Umgegend deſſelben zu jeder Jahreszeit
ungleich mehr mit Nebel und Dunſt angefüllt. Man iſt bei
Ergründung des electro-magnetiſchen Stoffes noch ſehr in der
Kindheit, und ſo wie man dem Kinde verbietet mit Feuer,
einer Naturkraft, deren Wirkung es nicht zu erkennen ver-
mag, zu ſpielen ſo ſollten auch wir vorſichtiger bei An-
wendung einer Materie ſeyn, deren Eigenſchaften noch nicht
genugſam erforſcht ſind, und ſollten bedenken, wie verhäng-
nißvoll ein unbeſonnenes Spiel mit jener Naturkraft auf
das Gemeinwohl wirkt. Vorurtheilsfreie Männer haben
ſich mit der Erferſchung des Electro-Magnetismus befſchäf-
tigt, und der Profeſſor Henri ſagt, daß die Drähte eines
electriſchen Telegraphen mit den entfernteſten Gewitterwolken
in Wechſelwirkung ſtänden, ſelbigen die Electricität entzögen
und daher das Gewitter ſich nicht des fruchtbaren Regens
entladen könne, was ſich denn auch in vollem Maaße be-
ſtätigt hat. Die Forſchungen des berühmten Profeſſor
Olmſtead vom Yale CEollegium ergaben daſſelbe, und er
ſagt, daß jene Dräthe auf 50 bis 100 engliſche Meilen die
Electricität aus den Gewitterwolken anzögen und ſomit
deren Ausbruch verhinderten. Jm Umkreiſe der bremer elee-
triſchen Telegraphen finden wir dieſes leider factifch beſtätigt,
denn rings um jene Drähte in ſolcher Entfernung waren
namentlich in den Monaten Juli und Auguſt die Gewitter
ſehr ſelten oder gar nicht vom Regen begleitet, wohingegen
außerhalb jenes Kreiſes ſelbige fruchtbaren Regen brachten.
Jn der Nähe der bremer Telegraphendrähte war die Dürre
beiſpiellos, ſo daß das Gras in der ſchweren Marſch faſt
verdorrte, in der Geefſt namentlich die Herbſtkartoeffeln miß-
rathen ſind. Der Schaden iſt nicht zu erfetzen.

Was ſind Complimente, welche die Menſchen
gegen einander ausſprechen? Es find nothwendige
Uebel in dem Getriebe des menſchlichen Verkehrs, in ſchöne
Worte gekleidete Unwahrheiten künſtliche Hüllen der wah-
ren Geſinnung, blendende Laternen, um zu bethören, glän-
zende Aushängeſchilde, um anzulocken, nach menſchlicher
Gunſt ausgeworfene Fangleinen e.

Weihnachts Gabe,
Helle Jubellieder klingen,
Wenn der junge Lenz erwacht,
In die ſtarrſten Herzen dringen
Seine Wonnen ſeine Pracht.

Jubellieder hör' ich klingen
Feiern ſie den Frühling Nein
Doch in unſ're Herzen dringen
Alle ſeine Wonnen ein

Weihnacht läßt ſie uns erglühen,
Und der Kindheit roſ'ger Traum,
Selige Erinn'rung blühen

An dem glanzerfüllten Baum.
Freundlich ſtrahlen ſeine Kerzen
Jn des Lebens Winternacht,
Und in forg'umhüllte Herzen
Leuchtet ihre milde Pracht.

„„O daß keines dunkel bliebe,
„Jedem ſey ein Wunſch gewährt;
„An dem Feſt der höchſten Liebe
„Geb' es Keinen, der entbehrt!“

c eeee5rröröò2m2Am erſten Weihnachts Feiertage predigen in der
Schloß und Domkirche: Vorm. Herr Eonſiſtorialrath Frobeniüs
Nachm. Herr Diac. Sfmon.
Stadtkirche: Metten, früh 6 Uhr, Herr Paſtor Schellbach.
Vorm. Herr Paſtor Schellbach. Nachm. Herr Paſtor Küſtermann

aus Geuſa.
Nach der Vormittagspredigt öffentliche Beichte und Abendmahl.

Reumarktskirche: Herr Paſtor Triebel.
Altenburger Kirche: Herr Hülfsprediger Kötteritz.

Am zweiten Feiertage predigen in der
Schloß und Domkirche: Vorm. Herr Diac. Simon. Nachm. Herr

Cand. Sande.
Stadtkirche: Vorm. Herr Paſtor Schellbach, Rachm. Herr Paſtor Grö

ſſchel aus Blöſien.
Neumarktskirche: Herr Paſtor Triebel.
Altenburger Kirche: Herr Hükfsprediger Kötteritz.

Kirchennachrichten von Merſeburg.
Dom. Geboren: eine außerehel. Tochter.
Stadt. Geboren: dem Schneider Bergmam eine Tochter dem

Schuhmachermſtr. Gleie eine Tochter dem Bürger und Sattlermſtr. Dietze
ein Sohn z dem Böttcher Wolf ein Sohn dem Schuhmachermſtr. Hoffmann
ein Sohn. Getrauet: der Handarbeiter Müller mit Marie Chriſtiane
Reinicke der Gepäckträger Pertus mit der Wittwe Sonnabend. Geſtor
b en: die jüngſte Tochter des ehemal. Lohnkutſchers Höfer, 6 M. 3 W. alt,
an Kopfkrämpfen z die Ehefrau des Handarbeiters Schulze, im 37. J., an
Hautwaſſerſucht, der Hospitalit Pfeifer, im 60. J., an Waſſerſucht.

XRNeumarkt Geſtorben: die jüngſte Tochter des Handarbeiters Klemm
in Venenien, im 3. J., am Kenchhnuſten.

„Altenburg. Geboren: dem Manrer Fröbus ein Sohn dem Brau
meiſter Schultz eine Tochter Geſtorben: die jüngſte Tochter des König
lichen Land und Stadtgerichts Seeretairs Scheibe, 20 J. 9 M. 4 W.
alt, am Zehrfieber.

Bekanntmachungen.
(17209 Bekanntmachung.

Die dem hieſigen Waiſenhaufe gehörenden Aecker ſollen
anderweit auf fechs Jahre vom 1. Januar 1848 ab meiſtbie
tend verpachtet werden.

Hierzu iſt ein Licitationstermin auf den 15. Januar
kommenden Jahres, Vormittags 410 Uhr, in dem Geſchäfts
locale der unterzeichneten Regierungs- Abtheilung anberaumt,
wozu Pachtluſtige, welche eine der Höhe des jährlichen Pacht
Quanti gleiche Caution zu beſtellen im Stande ſind, oder
ſonſt die zur Uebernahme einer ſolchen Pachtung nöthige
Sicherheit nachweiſen können hierdurch eingeladen werden.

Die Pachtbedingungen können in der Regiſtratur der
unterzeichneten Regierungs Abtheilung und bei dem Ver



walter des hieſigen Waiſenhauſes, Herrn Seybicke ein
geſehen werden.

Merſeburg, den 26. November 1847.
Königliche Regierung,

Abtheilung für das Kirchen- und Schulweſen.
Hächkel.

Bekannntmachung.Als muthmaßlich geſtohlen iſt eine wollne Pferdedecke,
grau mit rothen und gelben Streifen, in Beſchlag genommen
worden.

Der unbekannte Eigenthümer wolle ſich zu ſeiner Ver
nehmung im Polizei-Büreau melden.

Merſeburg, den 17. December 1847.
Der Magiſtrat.

Es wird hierdurch öffentlich bekannt gemacht, daß die
hieſige StadtHauptkaſſe von jetzt ab durch folgende Perſonen:

1) den Stadt HauptkaſſenRendanten Zſchetzſchingck,
2) den ServisRendanten Frahnert, in nur als

Stellvertreter des 2c. Zſchetzſchingeck in Krankheits-
und Abweſenheitsfällen,

3) den Buchhalter Reinhardt,
4) den erſten Kaſſen Aſſiſtenten Thörm er,
5) den zweiten Kaſſen Aſſiſtenten Gründling,

verwaltet wird. Die zur Stadt Hauptkaſſe und zu den mit
derſelben verwalteten Fonds gehörenden Abgaben und Gel-
der dürfen nur in dem auf dem Rathhauſe befindlichen Kaſ
ſenlokal gezahlt und angenommen werden. Alle von der
Stadt -Hauptkaſſe zu ertheilende Quittungen müſſen ſtets
von zwei Kaſſenbeamten und zwar bei Summen unter 25
Thalern mit Einſchluß des Buchhalters und bei Summen
von 25 Thalern und darüber ſo wie bei allen Sparkaſſen
Einlagen und Rückzahlungen mit Einſchluß des Hauptkaſ-
ſen-Rendanten oder deſſen Stellvertreters vollzogen werden.

Eine Ausnahme hiervon machen allein die zu zahlenden
Schulgelder und Schulabgaben, über, welche vor wie nach
nur Ein Kaſſenbeamter zu quittiren hat. Der Anwendung
eines Stempels oder Siegels bei den Buittungen bedarf es
nicht.Merſebutg, den 18. December 1847.

Der Magiſtrat.
ITILlz-Auction in Dölkau.

Es ſollen Mittwochs den 29. December a. e., früh 9 Uhr,
circa Einhundert Stück Stämme, als: Eichen, Rüſtern,
Buchen, Ellern und Aspen, ganz zu Nutzhölzern geeignet,
an den Meiſtbietenden verkauft werden.

(1801) Jnſpector Bergler.
(1824) Logis-Vermiethung. Jn meinem Hauſe,

zwei Treppen hoch iſt eine Wohnung beſtehend aus zwei
Stuben nebſt Zubehör zu vermiethen und kann den 1. Ja-
nuar k. J. bezogen werden.

Merſeburg, den 20. December 1847.
L. Meißner.

(1815) Wohnungs-Veränderung.
Von heute ab wohne ich nicht mehr bei dem Kürſchner-

meiſter Schaaf, ſondern bei dem Schuhmachermeiſter Herrn
Warnicke in der DOelgrube Nr. 329.

Hebamme Weiße.
T (1823) Geſuch. Es wird zu Neujahr eine gute Kö-
Khin geſucht. Näheres in der Expedition dieſes Blattes.

Merſeburg, den 21. December 1847.
mee

(1821) Bücher-Anzeigen.
Jn allen Buchhandlungen, in Merſeburg bei Louis

Garcke iſt zu haben:
Vater Strüf's

Banuernkalender für das Jahr I8A8.
Ein kurzweiliger und nützlicher Hausſchatz für den deutſchen

Land und Hauswirth, beſonders auch für den Wein-
und Hopfengärtner, den Gärtner, Vieh und Bie-
nenzüchter. Mit ſchönen eidern- 2ter Jahrgang.

r

(1822) Jm Verlage von C. Grobe in Berlin
iſt erſchienen und vorräthig bei Louis Garcke in Mer-
ſeburg:

Aenes Traumbüchlein,
zum Scherz und Vergnügen für Jedermann.

2te Auflage. 33 Sgr.

(1827) Nenjahr- Wünſche
aller Art,

Rebus- Karten empfiehlt
Guſtav Lots am Markt.

casio) Concert- Anzeige.
Den erſten und zweiten Weih-

nachts-Feiertag Concert im Thürin-
ger Hof des Herrn Schröder. Au-
fang 3 Uhr Nachmittags. cBraun, Stadtmuſikus.
s2o Concert Anzeige.

Dienstag den 28. December Con-
eert im Café national des Herru Frank.
Aufang 7 Uhr Abends.

Braun, Stadtmuſikus.
ladet zum Schlachtefeſt ganz ergebenſt ein a

C. Beyer im Bürgergarten.
(1826) Einladung. Montag den 27. December,

als den dritten Feiertag, findet Tanzmuſik im Bürgergarten
ſtatt, wozu ergebenſt einladet C. Beyer.

(1816) Lehrlingsgeſuch. Einen Burſchen, am
liebſten vom Lande, wünſcht in die Lehre zu nehmen

A. Perlitz, Schmiedemeiſter,
Oberbreitegaſſe Nr. 485.

(1817) Lehrlingsgeſuch. Ein Burſche von guter
Erziehung kann von Oſtern an bei mir in die Lehre treten.

Merſeburg, den 21. December 1847.
Färbermeiſter Friedrich Schrappe.

(1818) Zur Berichtigung
eines in der vorigen Nummer dieſes Blattes bei der Ankün-
digung von Hagenbergs Schrift entſtandenen Druckfeh-
lers muß es heißen anſtatt Schul, für Lokal-Ver-
waltungsbeamte.
Druck und Verlag von Kobitzſchens Erben. Redigirt von Carl Jurk in Merſeburg.

(1825) Einladung. Dienstag den 28. December
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